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TESTAMENTSERÖFFNUNG
Heute ist Testamentseröffnung. In jedem Gottesdienst wird uns ein Testament eröffnet. Aber so gespannt wie heute, sitzen wir nicht immer zusammen. Denn mit dem Thema „Einheit“ kommen alle Verwerfungen, Schuldzuweisungen und Trennungen auf den Tisch – auch auf den Tisch des Herrn. Und tragisch ist: gerade am Tisch des Herrn werden Trennungen besonders schmerzlich sichtbar und spürbar.
Trennungen schmerzen immer. Wenn zwei Menschen, die sich einmal geliebt haben, auseinander gehen, wenn Eltern und Kinder nicht mehr miteinander reden können, wenn Kollegen sich mobben – und die Reihe ließe sich einfach ins Unendliche fortsetzen – werden tiefe Wunden geschlagen. Manchmal so tief, dass Menschen nicht mehr leben können, an ihrem Leben verzweifeln, vielleicht sogar zerbrechen. Aber oft auch so, dass ein neues Leben möglich wird.
Mit dem Wort „Einheit“ verbinden sich dann auch sofort Bilder von Gemeinsamkeit, Gemeinschaft und Nähe. Es ist viel Wärme in diesem Wort, Sehnsucht liegt in ihm und sogar Zärtlichkeit stellt sich ein. Schließlich hat Jesus, als er das Gebet sprach, das von Johannes auf uns gekommen ist, auch um Liebe gebeten. Überhaupt: die Begriffe lassen sich nicht trennen. Einheit formt die Liebe, Liebe die Einheit. 

Zum Abschied – kein leises Servus
Aber ich bin Ihnen noch eine Auskunft schuldig! Warum ist heute eine – Testamentseröffnung? Ich gebe zu: ganz wohl ist mir bei diesem Wort nicht. Denn Jesus verteilt nicht sein Erbe, bevor er stirbt. So hört sich auch nicht an, was er sagt: „Alle sollen eins sein: Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns sein, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast.“
Nicht schon Vergangenheit, nicht erst Zukunft. Jetzt! Der Vater ist in Jesus und Jesus in ihm – eine Einheit, die tiefer und enger nicht gedacht werden könnte. Überraschend allerdings, dass auch die Jünger in diese Einheit hinein genommen werden. Eine Einheit, die nicht gemacht wird, auch nicht gemacht werden kann und auch noch nie gemacht wurde. Sie wurzelt im Gebet – in diesem Gebet! Jesus betet, dass auch die Jünger „in uns“ sein sollen. In uns: in Gott! 
Ob jemals ein Jünger davon geträumt hat, Gott so nahe zu sein? Berichtet wird davon nichts. Die edle und vornehme Distanz wird allenenthalben gewahrt – eben bis zu diesem Gebet. In ihm wird überwunden, was Jünger von ihrem Herrn trennt. 
Testamentseröffnung. Es wird zwar kein Erbe verteilt, aber ich mag das Wort dann doch. Ich mag das Bild: Alles, was Jesus hat, gibt er, vertraut es uns an, verteilt es unter uns. Seine größte Gabe ist die – Einheit. Nicht ohne Liebe gedacht. Auch nicht ohne Herrlichkeit. Das macht dann die „Einheit“ so groß. So liebevoll, so schön. Dabei ist es, wie Johannes überliefert, das letzte Wort, das Jesus mit seinen Jüngern spricht – bevor er ans Kreuz gehängt wird. Gleichwohl bleibt es das Vermächtnis eines Lebenden, des Lebenden. Den Tod überwunden – lebt die Einheit neu: Vater, Sohn – und wir. Man wagt kaum, so zu reden – wenn es nicht von Jesus selbst so gesagt worden wäre.

Zerfledderte Einheit
Aber was soll ich sagen? Die Einheit – Streit ohne Ende. Petrus und Paulus können sich nur mühsam einigen – und die heiligen Texte können nicht einmal mehr verstecken als sie mühsam gleichzeitig enthüllen. Juden und Christen leben sich auseinander. Über Jahrhunderte eine schreckliche Leidensgeschichte. Und eine Geschichte des Hasses und der Vorurteile. Schon kurz nach 1000 sind Byzanz und Rom getrennt, 500 Jahre später zerbricht die Einheit im Reich. Die eine Kirche, die auf das Evangelium Jesu Christi hört – zerfleddert und zerfleischt. Im Namen Jesu werden sogar Kriege geführt – und das „Kreuz“ genommen – so sagte man. Die Geschichte der Kirche(n) nachzuerzählen, heißt, ihre Trennungsgeschichten zu erzählen. Aber auch die Geschichten von Eitelkeiten, Rechthabereien und Verdummungen. Und die Geschichten von Macht und Machtmissbrauch.
Und doch ist das Gebet Jesu nicht untergegangen. Es hat mit den einfachen und schönen Worten nicht nur Träume begleitet, sondern einen Weg abgesteckt – den Weg, die verlorene Einheit zu betrauern, Schuld einzugestehen und auf einander zuzugehen. Nur mit dem Wort Jesu im Herzen:
„Alle sollen eins sein: Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns sein, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast.“
Inzwischen haben wir viel gelernt. Nicht nur aus der Geschichte, nein, im Gespräch. In gemeinsamen Tun. Auch in gemeinsamen Herausforderungen. Dabei haben wir auch entdeckt, was Einheit nicht ist: Einheit ist nicht einförmig, auch nicht einseitig, Einheit ist nicht über einen Leisten zu ziehen, Einheit bedrückt nicht, unterdrückt auch nicht. Einheit ist so reich, dass viele Geschichten, Stimmen und Hoffnungen in ihr Platz haben. Auch meine Geschichte, meine Stimme, meine Hoffnung. Die mir niemand streitig machen kann.

Gelebte Einheit
Als Jesus mit seinen Jüngern spricht – oder besser: vor ihren Ohren mit seinem Vater – hat er eine Einheit vor Augen, die aus dem Herzen Gottes kommt.. Weite und Güte sind ihm eigen. Viel Platz für Menschen, die so verschieden sind – und doch von Anfang an Bilder Gottes. Die Geschichten der Trennungen sind bitter, weil eben auch zu menschlich, aber sie sind auch einzigartige Beispiele für Aufbrüche, Neuentdeckungen und Zuneigungen. Also eine reiche Geschichte, die wir mit ihren Höhepunkten, aber auch mit ihren Abgründen, lieben können.
Jesus sagt:
„Ich in ihnen und du in mir. So sollen sie vollendet sein in der Einheit, damit die Welt erkennt, dass du mich gesandt hast und die Meinen ebenso geliebt hast wie mich.“
Es ist nicht zu überhören. Gleich zweimal betont Jesus: damit die Welt erkennt. Was soll sie erkennen? Was kann sie erkennen? Dass Jesus in die Welt gekommen ist, den Menschen Gottes Gesicht zu zeigen. Gottes Herz zu öffnen. Und wie kann sie das erkennen? Die Antwort ist einfach: an uns, an unserer Einheit. An der Einheit, die von Gott selbst kommt, in ihm wurzelt und auf ihn hin strebt. Unsere Einheit!
Spätestens jetzt könnte uns aufgehen, dass es eine Einheit gibt, die vor allen Trennungen war und über alle Trennungen hinausgeht: die Einheit, die Jesus mit Blick auf Gott sieht: Ich in ihnen und du in mir. Das ist die Mitte, die einen weiten Raum eröffnet und umschließt. Einen Raum, in dem Menschen mit ihren unterschiedlichen Erfahrungen und Erwartungen leben können. Es ist ein großes Geschenk, in Verschiedenheit „eins“ zu sein: „eins“ in der Liebe – „eins“ auch in der Hoffnung, an der Herrlichkeit Gottes Anteil zu bekommen. Es ist auch ein großes Geschenk, sich auf dem Weg dahin gegenseitig zu bereichern, gegenseitig zu begleiten, gegenseitig zu tragen. Das ist eine größere und schönere Einheit – als die, die nicht zu mir passt.

Testamentseröffnung
Heute ist Testamentseröffnung. In jedem Gottesdienst wird uns ein Testament eröffnet. Aber so gespannt wie heute, sitzen wir nicht immer zusammen. Denn mit dem Thema „Einheit“ kommen alle Verwerfungen, Schuldzuweisungen und Trennungen auf den Tisch – auch auf den Tisch des Herrn. Ihn bitten wir: Komm, Herr, schenke uns deine Einheit.
Und der Friede Gottes,
der höher ist als alle Vernunft,
bewahre unsere Herzen und Sinne
in Christus Jesus
unserem Herrn.
